
Predigt vom 6. Juli 2025, 14. Sonntag im Jahreskreis 
 
Liebe Schwestern und Brüder, 
 
ich wäre nicht ein Jesuit, wenn ich nicht insbesondere bei einer Abschiedspredigt meinem 
bislang üblichen Stil der drei Gedanken treu bleiben würde. Somit möchte ich auch heute ein 
kleines Ideen-Trio mit Ihnen teilen; ich schicke voraus: Es wird heute nicht überkomplex. 
 
Der erste Gedanke beginnt mit einer Frage, was wir von der Aussendung der siebzig 
Jüngerinnen und Jüngern halten sollen. Moment mal – waren es wirklich siebzig? Hörten wir 
nicht eben im Evangelium die Ziffer zweiundsiebzig? Wenn es Ihnen aufgefallen ist, 
beglückwünsche ich Sie für Ihre wachen Sinne – ich habe von der Gemeinde in Regina 
Martyrum nichts anderes erwartet. Tatsächlich wissen wir nicht genau, ob Jesus damals siebzig 
oder zweiundsiebzig Menschen aussandte, denn es gibt alte Manuskripte in beiden Versionen. 
Und je nachdem, welche Zahl am Ende dort steht, sind andere Interpretationen denkbar: 
Klassischerweise denken wir bei 72 an eine Zahl der Zwölferreihe, womit Bezüge zum Volk 
Israel gemacht werden. Und das kann man nun größer Denken: 6 mal 12 als Hinweis, die 
Botschaft nicht nur Israel sondern der ganzen Welt zu verkünden. Schön und gut. Doch nehmen 
wir allerdings die Zahl 70, wären dagegen eher Parallelen zu Mose und den siebzig Ältesten 
denkbar; Jesu dann sozusagen als neuer Mose. Beide Varianten sind denkbar. Und doch merken 
Sie: Innerlich werden Sie zu der einen oder anderen Variante tendieren. Bedeutet das, dass die 
andere Variante der Auslegung falsch ist? Und das ist mein erster Gedanke: Natürlich ist man 
bemüht, eine Auslegung der Heiligen Schrift möglichst theologisch, pastoral oder moralisch 
ansprechend zu schreiben. Aber behalten wir uns immer im Hinterkopf: Weder die Kleriker, 
noch die Theologinnen und Theologen «besitzen» die Wahrheit über die Heilige Schrift. Was 
wir tun, sind überlegte und hoffentlich begründete Annäherungen an die Geheimnisse des 
Wortes Gottes. Und doch ist es wichtig, stets in einer Haltung der Demut zu verharren. Folglich 
mahnt es uns auch zur Vorsicht, mit den Worten der Schrift nicht leichtsinnig oder 
eigenbrötlerisch umzugehen, sondern die Worte zum Aufbau des Reiches Gottes unter uns zu 
nutzen. 
 
Zweiter Gedanke: Diese Bibelstelle enthält ganz viele Aspekte und einzelne Details. Und sehr 
oft ist der Fokus auf die wenigen Arbeiter und diese Bitte um mehr Arbeiter. Und dann kommt 
meistens etwas Frommes hinsichtlich geistlicher Berufungen heraus. Nota bene: Finde ich 
super! Ich freue mich über jeden jungen Menschen, der über eine geistliche Berufung als 
Priester, als Ordensschwester, Mönch oder Pastoralreferentin nachdenkt. Nur möchte ich heute 
einen anderen Vers ins Zentrum rücken. Und dieser folgt erst im letzten Teil der heutigen 
Lesung aus dem Evangelium: Die kommen von ihrer Mission zurück und berichten ganz 
euphorisch, dass sogar die Dämonen ihnen gehorchten. Jesus unterstreicht daraufhin die 
Vollmacht, die ihnen gegeben sei über diese dämonischen Kräfte. Ich finde dieses Thema der 
Dämonen faszinierend. Und nicht nur ich: Auch für Hollywood bieten Dämonen immer wieder 
eine ergiebige Ausgangslage für irgendwelche Exorzistenfilme. Fun fact: Haben Sie schon 
jemals in so einem Film einen evangelisch-reformierten Priester gesehen, der Dämonen 
austreibt? Es scheint, wenn es hinsichtlich der Kräfte der Unterwelt hart auf hart geht, muss 
zwingend ein katholischer Priester ran. Gruseliges Storytelling inklusive – toll! 
 
Aber mit Blick auf unseren Alltag: Was bringen uns Geschichten von dämonischen Wesen und 
teuflischer Besessenheit? Ich bin mir bewusst, dass einige Leute über Persönlichkeiten der 
Politik, Wirtschaft und Kultur gerne mal von Teufeln sprechen. Aber sind wir mal ehrlich: 
Irgendwelche scheussliche Kreaturen laufen uns im Alltag selten über den Weg. Zu was dient 
uns dann heute der Hinweis Jesu über die Vollmacht über Dämonen? Ich denke, wir müssen 



Dämonen nicht im Sinne von Hollywood verstehen als irgendwelche metaphysisch 
angehauchten Monster. Sondern über die Kräfte des Bösen in der Welt. Ich mache ein konkretes 
Beispiel. Der Dämon der Selbstsucht. Die Dämonen der Gier. Die Dämonen der 
Unbekümmertheit angesichts von himmelschreiendem Unrecht. Der Dämon der Angst. Der 
Dämon des Unglaubens... Ich könnte die Liste lange fortsetzen. Viel wichtiger ist aber: Seien 
wir uns bewusst: Jesus gibt seinen Jüngerinnen und Jüngern die Vollmacht, gegen die Übel in 
dieser Welt vorzugehen. Suchen wir also nicht unbedingt nach irgendwelchen bocksbeinigen 
Monstern in unserer Welt. Sondern nehmen wir unsere Verantwortung war, in der Nachfolge 
Jesu gegen die Übel in dieser Welt vorzugehen. Und sei es auch nur, indem wir sie beim Namen 
nennen. Das wir Unrecht benennen, wo Unrecht erfolgt. Wo wir Nein sagen zu Hass und 
Gewalt, wo diese herrschen. Dass wir die Stimme erheben gegenüber Egoismus und Gier. 
 
Und der letzte Gedanke: Mit Vollmacht ausgestattet sein kann auch eine große Versuchung 
darstellen. Womöglich verstehen wir es als Autorität, anderen Menschen mit einer bestimmten 
Sicherheit zu begegnen. Ein Mandat, anderen zu sagen, was richtig und falsch ist. Genau zu 
wissen, was richtig und was falsch ist. Es kann dazu führen, dass wir überheblich werden und 
uns über andere stellen. Oder womöglich unseren Auftrag als Mittel zur Selbstheiligung zu 
interpretieren. Und das wäre meines Erachtens falsch. Nun, dass wir Demut nötig haben, habe 
ich im ersten Gedanken bereits erwähnt. Wir haben gemerkt, wie wichtig eine demütige Haltung 
ist. Nun will hier einen anderen Gedanken teilen, der uns helfen kann, als Jüngerinnen und 
Jünger mit der richtigen Haltung aufzutreten. Und dieser Hinweis bezieht sich auf die erste 
Lesung, die wir heute gehört haben: 
 
So spricht der Herr: 
Siehe, wie einen Strom leite ich den Frieden zu ihr 
und die Herrlichkeit der Nationen wie einen rauschenden Bach, 
auf dass ihr trinken könnt; 
auf der Hüfte werdet ihr getragen, auf Knien geschaukelt. 
 
Der Friede ist denn auch das Wort, das im heutigen Evangelium erneut genannt wird. Mir 
scheint der Begriff daher zentral für alles, was wir als Jüngerinnen und Jünger tun sollen: Den 
Frieden in eine Welt voller Unfrieden bringen. Natürlich gehört die Demut zu unserer 
Grundhaltung. Natürlich geht es darum, die Dämonen der Zeit zu bekämpfen. Aber im 
Endeffekt muss unsere Haltung sein, dass wir als Menschen Verkündiger des Friedens sind. 
Nun besagt das Lukasevangelium, dass man den Frieden nicht erzwingen kann. Wir können ihn 
Menschen zusprechen. Wir können uns so verhalten oder so sprechen, dass unsere 
Friedensbemühungen gehört und angenommen werden. Aber es gibt keine Garantie dafür, dass 
der Friede angenommen wird. Es soll uns aber nicht davon abhalten, uns redlich in unseren 
Beziehungen, in unseren Gemeinschaften, der Gesellschaft und der ganzen Welt immer wieder 
für Frieden einzusetzen. Nicht für uns selber. Nicht zur Selbstheiligung oder um uns einfach 
besser oder den anderen überlegen zu fühlen. Sondern weil es der Auftrag Gottes an seine 
Jüngerinnen und Jünger ist. Seien wir also Verkündiger des Friedens zur größeren Ehre Gottes! 
 
Amen. 


